
Rückert, Friedrich

Erzählungen



Die große eBook-Bibliothek der Weltliteratur




 

Friedrich Rückert

Erzählungen

 

Fünf Märlein zum Einschläfern für mein Schwesterlein

Zum Christtag 1813.

 

 Einst hab' ich Märchen zum Einschläfern dir gesungen,

 Nun haben dich in Schlaf gesungen Engelzungen.

 Um zu erwachen dort, bist du hier eingeschlafen;

 Fahr wohl! im Sturme sind wir noch, du bist im Hafen.

Johannis 1835.

 

Vom Büblein, das überall mitgenommen hat sein wollen

Denk' an! das Büblein ist einmal

Spazieren gangen im Wiesenthal;

Da wurd's müd' gar sehr

Und sagt': »Ich kann nicht mehr;

Wenn nur was käme

Und mich mitnähme!«

Da ist das Bächlein geflossen kommen

Und hat's Büblein mitgenommen;

Das Büblein hat sich aufs Bächlein gesetzt

Und hat gesagt: »So gefällt mir's jetzt.«

 

Aber was meinst du? das Bächlein war kalt,

Das hat das Büblein gespürt gar bald;

Es hat's gefroren gar sehr,

Es sagt': »Ich kann nicht mehr;

Wenn nur was käme

Und mich mitnähme!«

Da ist das Schifflein geschwommen kommen

Und hat's Büblein mitgenommen;

Das Büblein hat sich aufs Schifflein gesetzt

Und hat gesagt: »Da gefällt mir's jetzt.«

 

Aber siehst du? das Schifflein war schmal,

Das Büblein denkt: »Da fall' ich einmal«;

Da fürcht' es sich gar sehr

Und sagt': »Ich mag nicht mehr;

Wenn nur was käme

Und mich mitnähme!«

Da ist die Schnecke gekrochen gekommen

Und hat's Büblein mitgenommen;

Das Büblein hat sich ins Schneckenhäuslein gesetzt

Und hat gesagt: »Da gefällt mir's jetzt.«

 

Aber denk'! die Schnecke war kein Gaul,

Sie war im Kriechen gar zu faul;

Dem Büblein ging's langsam zu sehr;

Es sagt': »Ich mag nicht mehr;

Wenn nur was käme

Und mich mitnähme!«

Da ist der Reuter geritten gekommen,

Der hat's Büblein mitgenommen;

Das Büblein hat sich hinten aufs Pferd gesetzt

Und hat gesagt: »So gefällt mir's jetzt.«

 

Aber gib acht! das ging wie der Wind,

Es ging dem Büblein gar zu geschwind;

Es hopst drauf hin und her

Und schreit: »Ich kann nicht mehr;

Wenn nur was käme

Und mich mitnähme!«

Da ist ein Baum ihm ins Haar gekommen

Und hat das Büblein mitgenomnen;

Er hat's gehängt an einen Ast gar hoch,

Dort hängt das Büblein und zappelt noch.

 

Das Kind fragt:

 

Ist denn das Büblein gestorben?

 

Antwort:

 

Nein! es zappelt ja noch!

Morgen gehn wir 'naus und thun's 'runter.

 

 

Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt

Es ist ein Bäumlein gestanden im Wald

In gutem und schlechtem Wetter;

Das hat von unten bis oben

Nur Nadeln gehabt statt Blätter;

Die Nadeln, die haben gestochen,

Das Bäumlein, das hat gesprochen:

 

»Alle meine Kameraden

Haben schöne Blätter an,

Und ich habe nur Nadeln,

Niemand rührt mich an;

Dürft' ich wünschen, wie ich wollt',

Wünscht' ich mir Blätter von lauter Gold.«

 

Wie's Nacht ist, schläft das Bäumlein ein,

Und früh ist's aufgewacht;

Das hatt' es goldene Blätter fein,

Das war eine Pracht!

Das Bäumlein spricht: »Nun bin ich stolz;

Goldne Blätter hat kein Baum im Holz.«

 

Aber wie es Abend ward,

Ging der Jude durch den Wald,

Mit großem Sack und großem Bart,

Der sieht die goldnen Blätter bald;

Er steckt sie ein, geht eilends fort

Und läßt das leere Bäumlein dort.

 

Das Bäumlein spricht mit Grämen:

»Die goldnen Blättlein dauern mich;

Ich muß vor den andern mich schämen,

Sie tragen so schönes Laub an sich;

Dürft' ich mir wünschen noch etwas,

So wünscht' ich mir Blätter von hellem Glas.«

 

Da schlief das Bäumlein wieder ein,

Und früh ist's wieder aufgewacht;

Da hatt' es glasene Blätter fein,

Das war eine Pracht!

Das Bäumlein spricht: »Nun bin ich froh;

Kein Baum im Walde glitzert so.«

 

Da kam ein großer Wirbelwind

Mit einem argen Wetter,

Der fährt durch alle Bäume geschwind

Und kommt an die glasenen Blätter;

Da lagen die Blätter von Glase

Zerbrochen in dem Grase.

 

Das Bäumlein spricht mit Trauern:

»Mein Glas liegt in dem Staub,

Die andern Bäume dauern

Mit ihrem grünen Laub;

Wenn ich mir noch was wünschen soll,

Wünsch' ich mir grüne Blätter wohl.«

 

Da schlief das Bäumlein wieder ein,

Und wieder früh ist's aufgewacht;

Da hatt' es grüne Blätter fein,

Das Bäumlein lacht

Und spricht: »Nun hab' ich doch Blätter auch,

Daß ich mich nicht zu schämen brauch'.«

 

Da kommt mit vollem Euter

Die alte Geiß gesprungen;

Sie sucht sich Gras und Kräuter

Für ihre Jungen;

Sie sieht das Laub und fragt nicht viel,

Sie frißt es ab mit Stumpf und Stiel.

 

Da war das Bäumlein wieder leer,

Es sprach nun zu sich selber:

»Ich begehre nun keine Blätter mehr,

Weder grüner, noch roter, noch gelber!

Hätt' ich nur meine Nadeln,

Ich wollte sie nicht tadeln.«

 

Und traurig schlief das Bäumlein ein,

Und traurig ist es aufgewacht;

Da besieht es sich im Sonnenschein

Und lacht und lacht!

Alle Bäume lachen's aus;

Das Bäumlein macht sich aber nichts draus.

 

Warum hat's Bäumlein denn gelacht,

Und warum denn seine Kameraden?

Es hat bekommen in einer Nacht

Wieder alle seine Nadeln,

Daß jedermann es sehen kann;

Geh 'naus, sieh's selbst, doch rühr's nicht an.

Warum denn nicht?

Weil's sticht.

 

 

Vom Bäumlein, das spazieren ging

Das Bäumlein stand im Wald

In gutem Aufenthalt;

Da standen Busch und Strauch

Und andre Bäumlein auch;

Die standen dicht und enge,

Es war ein recht's Gedränge;

Das Bäumlein mußt' sich bücken

Und sich zusammen drücken;

Da hat das Bäumlein gedacht

Und mit sich ausgemacht:

»Hier mag ich nicht mehr stehn,

Ich will wo anders gehn

Und mir ein Örtlein suchen,

Wo weder Birk' noch Buchen,

Wo weder Tann' noch Eichen

Und gar nichts desgleichen;

Da will ich allein mich pflanzen

Und tanzen.«

 

Das Bäumlein das geht nun fort

Und kommt an einen Ort,

In ein Wiesenland,

Wo nie ein Bäumlein stand,

Da hat sich's hingepflanzt

Und hat getanzt.

 

Dem Bäumlein hat's vor allen

An dem Örtlein gefallen;

Ein gar schöner Bronnen

Kam zum Bäumlein geronnen;

War's dem Bäumlein zu heiß,

Kühlt's Brünnlein seinen Schweiß.

Schönes Sonnenlicht

War ihm auch zugericht';

War's dem Bäumlein zu kalt,

Wärmt' die Sonn' es bald.

Auch ein guter Wind

War ihm hold gesinnt,

Der half mit seinem Blasen

Ihm tanzen auf dem Rasen.

 

Das Bäumlein tanzt' und sprang

Den ganzen Sommer lang;

Bis es vor lauter Tanz

Hat verloren den Kranz.

Der Kranz mit den Blättlein allen

Ist ihm vom Kopf gefallen;

Die Blättlein lagen umher,

Das Bäumlein hat keines mehr;

Die einen lagen im Bronnen,

Die andern in der Sonnen,

Die andern Blättlein geschwind

Flogen umher im Wind.

 

Wie's Herbst nun war und kalt,

Da fror's das Bäumlein bald;

Es rief zum Brunnen nieder:

»Gib meine Blättlein mir wieder,

Damit ich doch ein Kleid

Habe zur Winterszeit.«

Das Brünnlein sprach: »Ich kann eben

Die Blättlein dir nicht geben;

Ich habe sie alle getrunken,

Sie sind in mich versunken.«

 

Da kehrte von dem Bronnen

Das Bäumlein sich zur Sonnen:

»Gib mir die Blättlein wieder,

Es friert mich an die Glieder.«

Die Sonne sprach: »Nun eben

Kann ich sie dir nicht geben;

Die Blättlein sind längst verbrannt

In meiner heißen Hand.«

 

Da sprach das Bäumlein geschwind

Zum Wind:

»Gib mir die Blättlein wieder,

Sonst fall' ich tot darnieder.«

Der Wind sprach: »Ich eben

Kann dir die Blättlein nicht geben;

Ich hab' sie über die Hügel

Geweht mit meinem Flügel.«

Da sprach das Bäumlein ganz still:

»Nun weiß ich, was ich will;

Da haußen ist mir's zu kalt,

Ich geh' in meinen Wald,

Da will ich unter die Hecken

Und Bäume mich verstecken.«

 

Da macht sich's Bäumlein auf

Und kommt im vollen Lauf

Zum Wald zurück gelaufen,

Und will sich stell'n in den Haufen.

's fragt gleich beim ersten Baum:

»Hast du keinen Raum?«

Der sagt: »Ich habe keinen!«

Da fragt das Bäumlein noch einen,

Der hat wieder keinen;

Da fragt das Bäumlein noch einen:

Es fragt von Baum zu Baum,

Aber kein einz'ger hat Raum.

Sie standen schon im Sommer

Eng in ihrer Kammer;

Jetzt im kalten Winter

Stehn sie noch enger dahinter.

Dem Bäumchen kann nichts frommen,

Es kann nicht unterkommen.

 

Da geht es traurig weiter

Und friert, denn es hat keine Kleider;

Da kommt mittlerweile

Ein Mann mit einem Beile,

Der reibt die Hände sehr,

Thut auch, als ob's ihn frör'.

Da denkt das Bäumlein wacker:

»Das ist ein Holzhacker;

Der kann den besten Trost

Mir geben für meinen Frost.«

 

Das Bäumlein spricht schnell

Zum Holzhacker: »Gesell,

Dich friert's so sehr wie mich

Und mich so sehr wie dich.

Vielleicht kannst du mir

Helfen und ich dir.

Komm, hau' mich um

Und trag' mich in deine Stub'n,

Schür' ein Feuer an,

Und leg' mich dran;

So wärmst du mich

Und ich dich.«

 

Das deucht dem Holzhacker nicht schlecht,

Er nimmt sein Beil zurecht;

Haut's Bäumlein in die Wurzel,

Umfällt's mit Gepurzel;

Nun hackt er's klein und kraus

Und trägt das Holz nach Haus

Und legt von Zeit zu Zeit

In den Ofen ein Scheit.

 

Das größte Scheit von allen

Ist uns fürs Haus gefallen;

Das soll die Magd uns holen,

So legen wir's auf die Kohlen;

Das soll die ganze Wochen

Uns unsre Suppen kochen.

Oder willst du lieber Brei?

Das ist mir einerlei.

 

 

Der Spielmann

Der Spielmann stimmt seine Geigen

Und spricht zu ihr:

»Du sollst dein Kunststück zeigen,

Komm, geh mit mir!«

Der Spielmann geht mit ihr vor ein Schloß;

's ist Nacht, der Spielmann fiedelt drauf los.

Der Spielmann sagt: »'s ist nicht genug,

Ich muß fiedeln noch einen Zug.«

 

Vor dem Schloß ist ein Garten,

Mit Bäum' und Pflanzen;

Die können die Zeit nicht erwarten,

Zu tanzen.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß,

Die Bäume tanzen alle drauf los.

Der Spielmann spricht: »'s ist nicht genug,

Ich muß fiedeln noch einen Zug.«

 

Im Garten ist ein Weiher,

Darin sind Fisch';

Die hören auch das Geleier

Und tanzen frisch.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß,

Die Bäum' und die Fische tanzen drauf los.

Der Spielmann spricht: »'s ist noch nicht genug,

Ich muß fiedeln noch einen Zug.«

 

Im Schlosse drin sind Mäuse,

Der Spielmann spielt auf,

Die Mäuse hören leise,

Sie wachen auf.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß;

Bäume, Fisch' und Mäuse tanzen drauf los.

Der Spielmann spricht: »'s ist noch nicht genug,

Ich muß fiedeln noch einen Zug.«

 

Im Schloß sind Tisch' und Bänke,

Die werden wach,

Sie kommen aus dem Gelenke

Und tanzen nach.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß;

Bäume, Fische, Mäuse, Bänke tanzen drauf los.

Der Spielmann spricht: »'s ist noch nicht genug,

Ich muß fiedeln noch einen Zug.«

 

Sind denn keine Menschen vorhanden?

Der Spielmann spricht:

»Ich spiele mich schier zu schanden,

Sie hören nicht.

Bäume, Fische, Mäuse, Bänke tanzen drauf los;

Wollen die Menschen nicht aus dem Schloß?«

Der Spielmann spricht: »'s ist noch nicht genug,

Ich muß fiedeln noch einen Zug.«

 

Da wird das Schloß auf einmal ganz

Lebendig,

Es stellt sich auf die Spitz' und tanzt

Unbändig.

Der Spielmann spielt, es tanzt das Schloß,

Die Menschen schlafen noch immer drauf los.

Der Spielmann spricht: »'s ist noch nicht genug,

Ich muß fiedeln noch einen Zug.«

 

Da tanzt das Schloß bis in Stücken es geht

Mit Krachen;

Nun hören es endlich die Menschen im Bett

Und erwachen;

Sie hören den Spielmann spielen vorm Schloß

Und tanzen nun auch mit dem andern Troß.

Der Spielmann spricht: »Nun ist es genug;

Doch will ich fiedeln noch einen Zug.«

 

Warum denn noch einen?

Wegen des Männleins in der Gans.

Muß das auch an den Tanz?

Wird gleich erscheinen.

 

 

Das Männlein in der Gans

Das Männlein ging spazieren einmal

Auf dem Dach, ei seht doch!

Das Männlein ist hurtig, das Dach ist schmal,

Gib acht, es fällt noch.

Eh' sich's versieht, fällt's vom Dach herunter

Und bricht den Hals nicht, das ist ein Wunder.

 

Unter dem Dach steht ein Wasserzuber,

Hineinfällt's nicht schlecht;

Da wird es naß über und über,

Ei, das geschieht ihm recht.

Da kommt die Gans gelaufen,

Die wird's Männlein saufen.

 

Die Gans hat's Männlein 'nuntergeschluckt,

Sie hat einen guten Magen;

Aber das Männlein hat sie doch gedruckt,

Das wollt' ich sagen.

Da schreit die Gans ganz jämmerlich;

Das ist der Köchin ärgerlich.

 

Die Köchin wetzt das Messer,

Sonst schneidt's ja nicht:

Die Gans schreit so, es ist nicht besser,

Als daß man sie sticht;

Wir wollen sie nehmen und schlachten

Zum Braten auf Weihnachten.

 

Sie rupft die Gans und nimmt sie aus

Und brät sie,

Aber das Männlein darf nicht 'raus,

Versteht sich.

Die Gans wird eben gebraten;

Was kann's dem Männlein schaden?

 

Weihnachten kommt die Gans auf den Tisch

Im Pfännlein;

Der Vater thut sie 'raus und zerschneid't sie frisch.

Und das Männlein?

Wie die Gans ist zerschnitten,

Kriecht's Männlein aus der Mitten.

 

Da springt der Vater vom Tisch auf,

Da wird der Stuhl leer;

Da setzt das Männlein sich drauf

Und macht sich über die Gans her.

Es sagt: »Du hast mich gefressen,

Jetzt will ich dafür dich essen.«

 

Da ißt das Männlein gewaltig drauf los,

Als wären's seiner sieben;

Da essen wir alle dem Männlein zum Trotz,

Da ist nichts übergeblieben

Von der ganzen Gans, als ein Tätzlein,

Das kriegen dort hinten die Kätzlein.

 

Nichts kriegt die Maus,

Das Märlein ist aus.

Was ist denn das?

Ein Weihnachts-Spaß;

Aufs Neujahr lernst

Du, was?

Den Ernst.

Parabeln

 

1.

Es ging ein Mann im Syrerland,

Führt' ein Kamel am Halfterband.

Das Tier mit grimmigen Gebärden

Urplötzlich anfing scheu zu werden

Und that so ganz entsetzlich schnaufen,

Der Führer vor ihm mußt' entlaufen.

Er lief und einen Brunnen sah

Von ungefähr am Wege da.

Das Tier hört' er im Rücken schnauben,

Das mußt' ihm die Besinnung rauben.

Er in den Schacht des Brunnens kroch,

Er stürzte nicht, er schwebte noch.

Gewachsen war ein Brombeerstrauch

Aus des geborstnen Brunnens Bauch;

Daran der Mann sich fest that klammern

Und seinen Zustand drauf bejammern.

Er blickte in die Höh' und sah

Dort das Kamelhaupt furchtbar nah',

Das ihn wollt' oben fassen wieder.

Dann blickt' er in den Brunnen nieder;

Da sah am Grund er einen Drachen

Aufgähnen mit entsperrtem Rachen,

Der drunten ihn verschlingen wollte,

Wenn er hinunter fallen sollte.

So schwebend in der beiden Mitte,

Da sah der Arme noch das Dritte.

Wo in die Mauerspalte ging

Des Sträuchleins Wurzel, dran er hing,

Da sah er still ein Mäusepaar,

Schwarz eine, weiß die andre war.

Er sah die schwarze mit der weißen

Abwechselnd an der Wurzel beißen.

Sie nagten, zausten, gruben, wühlten,

Die Erd' ab von der Wurzel spülten;

Und wie sie rieselnd niederrann,

Der Drach' im Grund aufblickte dann,

Zu sehn, wie bald mit seiner Bürde

Der Strauch entwurzelt fallen würde.

Der Mann in Angst und Furcht und Not,

Umstellt, umlagert und umdroht,

Im Stand des jammerhaften Schwebens,

Sah sich nach Rettung um vergebens.

Und da er also um sich blickte,

Sah er ein Zweiglein, welches nickte

Vom Brombeerstrauch mit reifen Beeren;

Da konnt' er doch der Lust nicht wehren.

Er sah nicht des Kameles Wut

Und nicht den Drachen in der Flut

Und nicht der Mäuse Tückespiel,

Als ihm die Beer' ins Auge fiel.

Er ließ das Tier von oben rauschen

Und unter sich den Drachen lauschen

Und neben sich die Mäuse nagen,

Griff nach den Beerlein mit Behagen,

Sie deuchten ihm zu essen gut,

Aß Beer' auf Beerlein wohlgemut,

Und durch die Süßigkeit im Essen

War alle seine Furcht vergessen.

 

Du fragst: »Wer ist der thöricht' Mann,

Der so die Furcht vergessen kann?«

So wiss', o Freund, der Mann bist du;

Vernimm die Deutung auch dazu.

Es ist der Drach' im Brunnengrund

Des Todes aufgesperrter Schlund;

Und das Kamel, das oben droht,

Es ist des Lebens Angst und Not.

Du bist's, der zwischen Tod und Leben

Am grünen Strauch der Welt mußt schweben.

Die beiden, so die Wurzel nagen,

Dich samt den Zweigen, die dich tragen,

Zu liefern in des Todes Macht,

Die Mäuse heißen Tag und Nacht.

Es nagt die schwarze wohl verborgen

Vom Abend heimlich bis zum Morgen,

Es nagt vom Morgen bis zum Abend

Die weiße, wurzeluntergrabend.

Und zwischen diesem Graus und Wust

Lockt dich die Beere Sinnenlust,

Daß du Kamel, die Lebensnot,

Daß du im Grund den Drachen Tod,

Daß du die Mäuse Tag und Nacht

Vergissest und auf nichts hast acht,

Als daß du recht viel Beerlein haschest,

Aus Grabes Brunnenritzen naschest.

 

 

2.

Der Sultan läßt den Mewlana

Zum Thronsaal führen, ihn zu fragen:

»Du rühmst dich sondrer Weisheit ja,

So sollst du mir nun Antwort sagen.

 

In vier verschiedne Sekten teilt

Sich alles Volk der Muselmanen;

So sage nun mir unverweilt,

Wer geht davon auf rechten Bahnen?

 

Auf welchem der vier Pfade mag

Der Staub zum Thron des Herrn gelangen?

Ich zweifelte bis diesen Tag,

Nun laß Gewißheit mich empfangen.

 

Der Sultan sprach's und harrte stumm;

Der Mewlana, erst sah er schweigend

Im Thronsaal sich des Sultans um,

Dann sprach er, sich vor ihm verneigend:

 

Du, dessen Thron das Ebenbild

Des Throns der Himmel ist auf Erden,

Mich schirme deiner Gnade Schild;

So soll dir meine Antwort werden:

 

Du thronest hier in einem Saal,

Zu dem geöffnet sind vier Thüren;

Und deinen Thron sieht allzumal,

Wen du durch eine lässest führen.

 

Daß ich des Weges nicht geirrt,

Des mußte mir dein Bote frommen;

Und nun weiß ich, vom Glanz verwirrt,

Nicht, welches Wegs ich bin gekommen.«

 

 

3.

Im Feld der König Salomon

Schlägt unterm Himmel auf den Thron;

Da sieht er einen Sämann schreiten,

Der Körner wirft nach allen Seiten.

 

»Was machst du da?« der König spricht;

»Der Boden hier trägt Ernte nicht.

Laß ab vom thörichten Beginnen;

Du wirst die Aussaat nicht gewinnen.«

 

Der Sämann, seinen Arm gesenkt,

Unschlüssig steht er still und denkt;

Dann fährt er fort, ihn rüstig hebend,

Dem weisen König Antwort gebend:

 

»Ich habe nichts als dieses Feld,

Geackert hab' ich's und bestellt;

Was soll ich weitre Rechnung pflegen?

Das Korn von mir, von Gott der Segen!«

 

 

4.

Es ritt ein Herr, das war sein Recht,

Zu Fuße ließ er gehn den Knecht;

Er reitet über Stock und Stein,

Daß kaum der Knecht kann hinterdrein.

Der Treue schleppt sich hinterher

Dem leichten Ritt und fürchtet sehr,

Zu Falle komm' er schwer.

 

»Herr! Herr!« erschallt des Knechtes Ruf,

»Ein Nagel ging Euch los vom Huf;

Und schlagt Ihr nicht den Nagel ein,

So wird der Huf verloren sein.« –

»Ei! Nagel hin und Nagel her!

Der Huf hat ja der Nägel mehr

Und hält noch ohngefähr.«

 

Und wieder schallt des Knechtes Ruf:

»Herr! losgegangen ist ein Huf;

Und schlagt Ihr nicht das Eisen an,

So ist es um das Roß gethan.« –

»Hufeisen hin, Hufeisen her!

Das Rößlein hat Hufeisen mehr

Und geht noch wie vorher.«

 

Und eh' der dritte Ruf erschallt,

Da ist er an den Stein geprallt;

Das Rößlein liegt und steht nicht auf,

Geendet ist des Herren Lauf.

Er spricht nicht mehr: »Roß hin, Roß her!«

Er rafft sich auf und schreitet schwer

Mit seinem Knecht einher.

Chidher

 

Chidher, der ewig junge, sprach:

»Ich fuhr an einer Stadt vorbei,

Ein Mann im Garten Früchte brach;

Ich fragte, seit wann die Stadt hier sei?«

Er sprach und pflückte die Früchte fort:

»Die Stadt steht ewig an diesem Ort

Und wird so stehen ewig fort.«

Und aber nach fünfhundert Jahren

Kam ich desselbigen Wegs gefahren.

 

Da fand ich keine Spur der Stadt;

Ein einsamer Schäfer blies die Schalmei,

Die Herde weidete Laub und Blatt;

Ich fragte: »Wie lang' ist die Stadt vorbei?«

Er sprach und blies auf dem Rohre fort:

»Das eine wächst, wenn das andre dorrt;

Das ist mein ewiger Weideort.«

Und aber nach fünfhundert Jahren

Kam ich desselbigen Wegs gefahren.

 

Da fand ich ein Meer, das Wellen schlug,

Ein Schiffer warf die Netze frei;

Und als er ruhte vom schweren Zug,

Fragt' ich, seit wann das Meer hier sei?

Er sprach und lachte meinem Wort:

»So lang' als schäumen die Wellen dort,

Fischt man und fischt man in diesem Port.«

Und aber nach fünfhundert Jahren

Kam ich desselbigen Wegs gefahren.

 

Da fand ich einen waldigen Raum

Und einen Mann in der Siedelei,

Er fällte mit der Axt den Baum;

Ich fragte, wie alt der Wald hier sei?

Er sprach: »Der Wald ist ein ewiger Hort;

Schon ewig wohn' ich an diesem Ort,

Und ewig wachsen die Bäum' hier fort.«

Und aber nach fünfhundert Jahren

Kam ich desselbigen Wegs gefahren.

 

Da fand ich eine Stadt, und laut

Erschallte der Markt vom Volksgeschrei.

Ich fragte: »Seit wann ist die Stadt erbaut?

Wohin ist Wald und Meer und Schalmei?«

Sie schrien und hörten nicht mein Wort:

»So ging es ewig an diesem Ort

Und wird so gehen ewig fort.«

Und aber nach fünfhundert Jahren

Will ich desselbigen Weges fahren.

 

 

Der betrogene Teufel

Die Araber hatten ihr Feld bestellt,

Da kam der Teufel herbei in Eil';

Er sprach: »Mir gehört die halbe Welt,

Ich will auch von euerer Ernte mein Teil.«

 

Die Araber aber sind Füchse von Haus,

Sie sprachen: »Die untere Hälfte sei dein.«

Der Teufel will allzeit oben hinaus;

»Nein«, sprach er, »es soll die obere sein.«

 

Da bauten sie Rüben in Einem Strich;

Und als es nun an die Teilung ging,

Die Araber nahmen die Wurzeln für sich,

Der Teufel die gelben Blätter empfing.

 

Und als es wiederum ging ins Jahr,

Da sprach der Teufel im hellen Zorn:

»Nun will ich die untere Hälfte fürwahr.«

Da bauten die Araber Weiz' und Korn.

 

Und als es wieder zur Teilung kam,

Die Araber nahmen den Ährenschnitt.

Der Teufel die leeren Stoppeln nahm

Und heizte der Hölle Ofen damit.

Kleiner Haushalt

 

Einen Haushalt klein und fein

Hab' ich angestellt;

Der soll mein Freund sein,

Dem er wohlgefällt.

 

Der Specht, der Holz mit dem Schnabel haut,

Hat das Haus mir aufgebaut;

Daß das Haus beworfen sei,

Trug die Schwalbe Mörtel bei,

Und als Dach hat sich zuletzt

Obendrauf ein Schwamm gesetzt.

 

Drinnen die Kammern

Und die Gemächer,

Schränke und Fächer

Flimmern und flammern;

Alles hat mir unbezahlt

Schmetterling mit Duft bemalt.

 

O wie rüstig in dem Haus

Geht die Wirtschaft ein und aus.

 

Wasserjüngferchen, das flinke,

Holt mir Wasser, das ich trinke;

Biene muß mir Essen holen,

Frage nicht, wo sie's gestohlen.

 

Schüsseln sind die Eichelnäpfchen,

Und die Krüge Tannenzäpfchen,

Messer, Gabel,

Rosendorn und Vogelschnabel.

 

Storch im Haus ist Kinderwärter,

Maulwurf Gärtner,

Und Beschließerin im Häuslein

Ist das Mäuslein.

 

Aber die Grille

Singt in der Stille,

Sie ist das Heimchen, ist immer daheim

Und weiß nichts als den einen Reim.

 

Doch im ganzen Haus das Beste

Schläft noch feste.

 

In dem Winkel, in dem Bettchen,

Zwischen zweien Rosenblättchen,

Schläft das Schätzchen Tausendschönchen,

Ihr zu Fuß ein Kaiserkrönchen.

Hüter ist Vergißmeinnicht,

Der vom Bette wanket nicht;

Glühwurm mit dem Kerzenschimmer

Hellt das Zimmer.

 

Die Wachtel wacht

Die ganze Nacht,

Und wenn der Tag beginnt,

Ruft sie: »Kind! Kind!

Wach' auf geschwind.«

 

Wenn die Liebe wachet auf,

Geht das Leben raschen Lauf.

 

In seidnen Gewändern,

Gewebt aus Sommerfaden,

In flatternden Bändern,

Von Sorgen unbeladen,

Lustig aus dem engen Haus

Die Flur hinaus.

 

Schönen Wagen

Hab' ich bestellt,

Uns zu tragen

Durch die Welt.

 

Vier Heupferdchen sollen ihn

Als vier Apfelschimmel ziehn;

Sie sind wohl ein gut Gespann,

Das mit Rossen sich messen kann;

Sie haben Flügel,

Sie leiden nicht Zügel,

Sie kennen alle Blumen der Au'

Und alle Tränken von Tau genau.

 

Es geht nicht im Schritt;

Kind, kannst du mit?

Es geht im Trott!

Nur zu mit Gott!

 

Laß du sie uns tragen

Nach ihrem Behagen;

Und wenn sie uns werfen vom Wagen herab,

So finden wir unter Blumen ein Grab.

 

 

Die Zwei und der Dritte

Phantasie, das ungeheure Riesenweib,

Saß zu Berg,

Hatte stehen neben sich zum Zeitvertreib

Witz, den Zwerg.

Der Verstand

Seitwärts stand,

Ein proportionierter Mann,

Sah das tolle Spiel mit an.

 

Phantasie sich halben Leibs zum Himmel hob,

Einen Stern

Faßte sie und schwang ihn, daß es Funken stob

Nah' und fern.

Fiel der Witz

Wie ein Blitz

Drüber her, und faßt den Schein

In die kleinen Taschen ein.

 

Phantasie zur Wolke, die vorüberflog,

Streckt die Hand,

Sich die Wolke purpurn um die Schultern zog

Als Gewand.

Witz versteckt

Drunter steckt;

Wie sich nur ein Fältchen ruckt,

Witz heraus mit Lachen guckt.

 

Phantasie mit Donnersturm thut auf den Mund,

Witz verstummt;

Schweigt die Riesin, thut sogleich der Zwerg sich kund,

Pfeift und summt.

Der Verstand

Hält nicht stand,

Geht und spricht: »Das mag ich nicht,

Denn das sieht wie ein Gedicht.«

 

 

Die Polizei

Tritt der Verstand zur Polizei

Und bittet um einen Schergen:

Warum macht ihr das Land nicht frei

Von Riesen und von Zwergen?

Hier in der Stadt

Man Ruh' zwar hat,

Allein es ist doch einerlei,

Sie sitzen draußen auf den Bergen.

 

Geht der Verstand und geht der Scherg,

Mit ihnen geht noch einer,

Der die zwei draußen auf dem Berg

Abhobeln soll, ein Schreiner.

Wenn sein wollt ihr

Geduldet hier,

So mußt du größer werden, Zwerg,

Und, Riesin, du viel kleiner.

 

Wird aufgespannt die Hobelbank,

Darauf gespannt die beiden;

Der Zwerg lacht sich vor Lust halb krank,

Die Riesin will's nicht leiden;

Allein sie muß.

Mit Hand und Fuß

Schnürt sie der Scherg an ohne Wank,

Und nun beginnt das Schneiden.

 

Da wird der Zwerg so ausgereckt,

Daß er wird dünn wie Spinnen;

Da wird die Riesin so gezeckt,

Daß ihr vergehn die Sinnen.

Der Schreiner schnitzt,

Bis alles schlitzt;

Wie nun die beiden sind verreckt,

Wird der Verstand es innen.

 

»Es war für sie zu schwer die Prob',

Und sie sind dran verschieden;

Nun werden sie mich doch, Gottlob,

Nicht ärgern mehr hienieden.

Nehmt sie hier ab,

Schnell in ein Grab!

Ihr zwei Gesellen kraus und grob,

Ich wünsch' euch ewigen Frieden.«

 

 

Bestrafte Ungenügsamkeit

Es war das Kloster Grabow im Lande Usedom,

Das nährte Gott vorzeiten aus seiner Gnade Strom.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Es schwammen an der Küste, daß es die Nahrung sei

Den Mönchen in dem Kloster, jährlich zwei Fisch' herbei.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Zwei Störe, groß gewaltig; dabei war das Gesetz,

Daß jährlich sie den einen fingen davon im Netz.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Der andre schwamm von dannen, bis auf das andre Jahr,

Da bracht' er einen neuen Gesellen mit sich dar.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Da fingen wieder einen sie sich für ihren Tisch;

Sie fingen regelmäßig jahraus jahrein den Fisch.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Einst kamen zwei so große in einem Jahr herbei;

Schwer ward die Wahl den Mönchen, welcher zu fangen sei?

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Sie fingen alle beide; den Lohn man da erwarb,

Daß sich das ganze Kloster den Magen dran verdarb.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Der Schaden war der kleinste, der größte kam nachher:

Es kam nun gar zum Kloster kein Fisch geschwommen mehr.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

Sie hat so lange gnädig gespeiset Gottes Huld;

Daß sie nun des sind ledig, ist ihre eigne Schuld.

Sie hätten sich sollen begnügen!

 

 

Die Riesen und die Zwerge

Es ging die Riesentochter, zu haben einen Spaß,

Herab vom hohen Schlosse, wo Vater Riese saß.

Da fand sie in dem Thale die Ochsen und den Pflug,

Dahinter auch den Bauern, der schien ihr klein genug.

Die Riesen und die Zwerge!

 

Pflug, Ochsen und den Bauern, es war ihr nicht zu groß,

Sie faßt's in ihre Schürze und trug's aufs Riesenschloß.

Da fragte Vater Riese: »Was hast du, Kind, gemacht?«

Sie sprach: »Ein schönes Spielzeug hab' ich mir hergebracht.«

Die Riesen und die Zwerge!

 

Der Vater sah's und sagte: »Das ist nicht gut, mein Kind!

Thu' es zusammen wieder an seinen Ort geschwind.

Wenn nicht das Volk der Zwerge schafft mit dem Pflug im Thal,

So darben auf dem Berge die Riesen bei dem Mahl.«

Die Riesen und die Zwerge!

 

Lohn der Freigebigkeit

Unterm Baume stand der Knabe,

Reichte nicht bis an den Ast,

Bettelte um eine Gabe

Von der Zweige reichen Last.

 

Und der Baum begann zu regen

Seinen Wipfel leis' im Wind,

Schüttelt einen Apfelregen

Nieder dem erstaunten Kind.

 

Was es essen konnte, aß es,

Alles essen konnt' es nicht.

Aber schon so viel besaß es,

Daß ihm noch viel mehr gebricht.

 

Einen Apfel wirft zum Spiele

Es dem Geber ins Gesicht,

Freut sich, daß er dort vom Stiele

Einen reifen Bruder bricht.

 

Und so viel' als niederfallen,

Schleudert er hinauf und treibt

Es so lange, bis von allen

Früchten keine droben bleibt.

 

Was der kahle Baum nun denket?

Zürnend wieget er das Haupt:

»Weil ich dir zu viel geschenket,

Hast du alles mir geraubt.«
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